
taz 🐾24 berlin kultur freitag, 8. märz 2019

G
estern. Ein gro-
ßes Berliner Kran-
kenhaus, Rettungs-
stelle, Samstag-

nacht. Ich bin Ärztin. Das ist 
so etwas Ähnliches wie Arzt. 
Wenn in dreißig Jahren das 
Rentensystem zusammen-
bricht, ist das meine Schuld, 
denn ich habe heute schon 
15-mal die Pille danach ver-
schrieben. Waren die alle auf 
derselben Party? Oder wird 
„Pille danach in der Rettungs-
stelle holen“ im Reiseführer 
jetzt unter „not to be missed 
when in Berlin“ geführt? 
Wahrscheinlich gibt es einen 
Shuttle vom Sisyphos direkt 
zu uns. Aber wissen die nicht, 
dass es die Pille danach auch 
in der Apotheke gibt? „Doch“, 
erklärt mir eine der Frauen, 
„aber da muss man so viele 
Fragen beantworten.“ Fair 
enough.

Ich frage gar nichts. Denn 
ich will nicht wissen, wie an-
dere ihren Samstagabend 
verbringen. Nicht mehr zu-
mindest. Anfangs hielt ich 
mich noch ans Protokoll: 
„Bitte erzählen Sie kurz, was 
passiert ist“, fragte ich, und 
dann ging es los: „Ich erin-
nere mich kaum. Es war soo 
heiß, keine Ahnung, welches 
seiner Körperteile in mir 
war!“ Wussten Sie auch schon 
mal nicht, wo oben und un-
ten ist?“ – „Oh mein Gott! Wir 
waren zu viert, und ich will 
einfach nur auf Nummer si-
cher gehen!“ Purer Überle-
benswille und Selbstschutz 
ließen mich schlauer werden. 
Jetzt kritzle ich meine Unter-
schrift unter das Rezept, be-
vor die jungen Menschen 
überhaupt ihren Mund öff-
nen. „Ich war auf einer Party“, 
beginnt die nächste junge 
Frau. Panisch zücke ich den 
Stift: „Hier, bitte, Ihre Pille, 
und nehmen Sie doch gleich 
ein Rezept für Ihre Freundin-
nen mit!“ – „Aber ich wollte 
doch nur …“ – „Ja, ja, ich weiß, 
Sie waren zu siebt und wollen 
nur sichergehen.“ – „Nein, ich 
wollte wirklich…“ – „Ich weiß, 
Sie wollten gar nicht in den 
Pool im Kit Kat Club.“ – „Jetzt 
hören Sie mal“, unterbricht 
mich die Frau ärgerlich, „was 
ist denn mit Ihnen los? Ich 
will nur meinen Freund ab-
holen!“ Eva Mirasol

Von Katrin Bettina Müller

Die Schriftstellerin Hedwig 
Dohm, die im Juni vor 100 Jah-
ren starb, ist als eine frühe Frau-
enrechtlerin und feministische 
Theoretikerin in die Geschichte 
eingegangen. Allerdings ist dies 
eine Zuordnung im Sprachge-
brauch der Gegenwart. Für sie 
hatte das Wort „Frauenrecht-
lerin“ noch den abwertenden 
Klang ihrer Gegner. Sie bevor-
zugte das Wort „Radicale“ und 
schrieb dazu: „Radical heißt ver-
wurzelt und bezeichnet am bes-
ten das Wollen und Handeln je-
ner streitbaren Frauen, die die 
Axt an die Wurzel der Übel le-
gen.“

Von diesem Zitat von Hedwig 
Dohm ist der Titel „Radicale“, ei-
ner Arbeit der österreichischen 
Künstlerin Lies Maculan, inspi-
riert, die gut zur über 100-jäh-
rigen Geschichte des Frauen-
tages am 8. März passt. Macu-
lan nutzt fotografische Mittel, 
um geschichtliche Zeugnisse 
zu zitieren. In diesem Fall hat 

sie zwölf aufgeschlagene Bü-
cher als Motiv gewählt, in de-
nen Frauen über Frauen ge-
schrieben haben, die sich in 
der Kunst oder Politik auf den 
Weg der Emanzipation bega-
ben: darunter Adelheid Popp, 
proletarische Kämpferin, Hed-
wig Dohm, Helene Lange, aber 
auch Künstlerinnen wie die ex-
zentrische Hermione von Preu-
schen, Lina Loos oder die Mode-
macherin Coco Chanel. Ein paar 
Namen kennt man, andere eher 
nicht. Oft begleitet das Verges-
sen-Werden die Geschichte der 
meist einsamen Kämpferinnen.

Die Fotografie ist flach. Lies 
Maculan aber präsentiert sie 
in den Konturen des fotogra-
fierten Gegenstandes und plat-
ziert sie mit Abstand von der 
Wand. Das verleiht dem abge-
bildeten Ding eine erstaunli-
che und täuschende Plastizität. 
So erzeugt die Künstlerin Nähe 
zu etwas, von dem man doch zu-
gleich weiß, es ist nicht da. Und 
stellt so eine visuelle und hap-
tische Analogie zur Erinnerung 

her, zur Bewegung gegen das 
Vergessen.

Mit „Radicale“ nimmt Macu-
lan an der Ausstellung „Frauen 
Über-Frauen“ teil, die in der 
Galerie Deschler in der August-
straße in Berlin-Mitte zum Welt-
frauentag konzipiert wurde. Aus 

diesem Anlass Künstlerinnen zu 
zeigen, ist so naheliegend, dass 
Kathleen Sichelschmidt, Leite-
rin der Galerie, auch einen Mo-
ment zögerte. Sind Künstlerin-
nen, die bei Deschler oft aus-
gestellt werden, nicht präsent 
genug, braucht es das Pushen 
durch einen Frauentag, der nun 
in Berlin auch noch zum Feier-
tag wurde? Die Bedenken blie-
ben schließlich außen vor, fan-
den sich doch bei allen sechs 
beteiligten Künstlerinnen über-

zeugende Arbeiten, in denen 
sie ihre Existenz als Frau und 
Künstlerin reflektieren, mit be-
sonders den Frauen zugeschrie-
benen Materialien arbeiten oder 
die gesellschaftliche Rolle der 
Frau reflektieren.

Letztes Jahr wies eine Stu-
die des Instituts für Strategie-
entwicklung (IFSE) nach, dass 
Künstlerinnen in Berlin durch-
schnittlich 28 Prozent weniger 
verdienen als Künstler und we-
niger Einzelausstellungen ha-
ben. Als Elvira Bach, geboren 
1951, in den 1980ern mit den 
Jungen Wilden bekannt wurde, 
sah es noch schlechter mit der 
Präsenz von Künstlerinnen 
aus. Viele von ihnen halfen 
sich in Vereinen, Projektgrup-
pen, Ausstellungen in den Ni-
schen Westberlins. Elvira Bach 
war dort präsent, aber auch auf 
der Documenta in Kassel 1982 
oder im Guggenheim Museum 
in New York 1988 in einer Aus-
stellung über die Rückkehr des 
Figürlichen in der deutschen 
Malerei. Mit ihrem Stil plaka-

„Frauen Über-Frauen“ heißt 
eine Ausstellung mit sechs 
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Von Brigitte Werneburg

Am sinnfälligsten wirkt Rachel 
Kohns Ensemble aus glasiertem 
Steinzeug: schwarze Megafone 
mit roten Rändern und weißen 
Inschriften wie „bestimmen“, 
„zustimmen, „überstimmen“ 
oder „mitstimmen“. Ihre Kera-
mikskulptur ist Teil der Ausstel-
lung „Stimmen!“ mit der sich 
die Künstlerinnen des Frauen-
museums Berlin anlässlich von 
100 Jahre Frauenwahlrecht zu 
Wort melden.

Kohns Arbeit funktioniert so 
gut, weil sich die Künstlerin ganz 
konkret Gedanken gemacht hat, 
auf welche Weise die Frauen ihre 
Stimme einsetzen und wie sie 
ihre Stimme hörbar machen 
können – vielleicht auch müs-
sen, mit der Flüstertüte, deren 
attraktive Kegelform die Künst-
lerin dann auch formal für eine 
ästhetisch überzeugende Instal-
lation zu nutzen wusste.

Im Frauenmuseum als einem 
Netzwerk Berliner Künstlerin-
nen lebt noch immer der Auf-
trag der frühen Frauenbewe-
gung fort, dem weiblichen Ge-
schlecht in seinem – hier nun 
eben künstlerischen – Tun und 
Lassen Sichtbarkeit und Stimm-
recht in Politik, Wirtschaft wie 
Gesellschaft zu geben. Insofern 

Ein schönes Denkmal
100 Jahre Frauenwahlrecht. Künstlerinnen des Frauenmuseums Berlin 
melden sich zu Wort. Die Ausstellung „Stimmen!“ in der SPD-Zentrale
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Denkzettel an die Politik“ aus-
füllen kann. Denn bekanntlich 
ist die Liste der Forderungen 
noch lang, was Gleichberechti-
gung und Teilhabe angeht.

Dass das Frauenmuseum in 
der SPD-Zentrale aufschlägt, 
ist aber auch dem Umstand ge-
schuldet, dass es keinen festen 
Ausstellungsort hat, mithin auf 
Kooperationspartner angewie-
sen ist, die Räume zur Verfü-
gung stellen. Nicht nur die Exis-
tenz als Künstlerin ist schwie-
rig, sondern auch die als Verein 
von Künstlerinnen, der sich aus-
schließlich aus Spenden und 
dem Beitrag seiner Mitglieder 
erhält. Aber gerade aus der Not 
seines Nomadentums heraus, 
dass es mit seinen Ausstellun-
gen durch die ganze Stadt wan-
dert, hat das Frauenmuseum 

dort zuletzt mehr und mehr an 
Sichtbarkeit gewonnen.

Selbstbewusst treten auch die 
17 ausstellenden Künstlerinnen 
auf. Sämtliche Positionen sind 
nicht nur formal ausgereift, son-
dern dazu ausgesprochen ide-
enreich und solitär in der The-
menfindung. Regina Weiss un-
tersucht etwa in ihrer Fotoserie 
„Zur Gegenwart einer vergange-
nen Erinnerungskultur“ die Be-
deutung kollektiven Erinnerns 
für die Selbstwahrnehmung ei-
ner Gesellschaft. Bei ihrer Reise 
durch das Gebiet der ehemali-
gen DDR findet sie flächende-
ckend Mahn- und Denkmä-
ler zur Arbeiterbewegung und 
zum linken, antifaschistischen 
Widerstand in der Nazizeit, um 
am Ende verwundert festzustel-
len, dass der Frauenbewegung 

kein einziges errichtet wurde. 
So marginal dieser Befund zu-
nächst erscheint, so zentral ist 
er. Denn das Phänomen schreibt 
sich ungebrochen im heutigen, 
auch dem eigenen, Alltag fort. 
Paradebeispiel ist das alte taz 
Haus mit seinem Personenkult 
an der Fassade und in seinem 
Namen. Ja, da musste frau drin-
gend raus. Und gratuliert dem 
Abgeordnetenhaus von Ber-
lin, dass es den internationalen 
Frauentag zum Feiertag in die-
ser Stadt erklärt hat.

Bis 24. 3., SPD-Zentrale;  
am 10. 3., 16 Uhr: Wege zur 
Emanzipation. Diskussion;  
24. 3., 16 Uhr: Frauenwahlrecht, 
Frauenbewegung und Gleichbe-
rechtigung, ein internationaler 
Vergleich. Diskussion

tiver, expressiver, emotional 
zugänglicher Selbstporträts 
ist sie bis heute gut wiederer-
kennbar. Sie zeigt sich bei De-
schler als „Küchendiva“ mit 
Pinsel, Kind, Katze und einem 
Stapel Geschirr oder von den 
eigenen Haaren wie von einer 
Schlange umringelt. Zwischen 
vielen Künstlerinnen ihrer Ge-
neration gehört sie zu den we-
nigen kontinuierlich am Markt 
Erfolgreichen.

Die Kunsttauglichkeit des 
Naheliegenden und Alltägli-
chen auszuprobieren, das nut-
zen zwar nicht nur Künstle-
rinnen, aber ihnen wird das 
als weibliche Strategie ausge-
legt. Für die japanische Künst-
lerin Yukiko Terada ist Kleidung 
ein „Medium zwischen Körper 
und Gesellschaft“. Sie wählt ge-
brauchte Stoffe, arbeitet ohne 
Maschinen mit der Hand, um 
mit Material und Werk Zeit zu 
verbringen, sich gegen schnel-
len Verbrauch und Konsum zu 
stemmen. Das sind symbolische 
Gesten, gewiss, die zu zarten Ar-
beiten führen, wie genähten Äp-
feln und dem dafür zerschnitte-
nen Laken.

Zart und sinnlich ist auch die 
Installation der holländischen 
Künsterlin Seet van Hout. In Sti-
ckereien, die auf der Wand wie 
ein Rankenwerk angebracht 
werden, zitiert sie florale und 
anatomische Strukturen und 
alte Porträts von Frauen aus 
der Malerei. Haartrachten, Kopf-
schmuck, Zeichnungen des Ge-
hirns und Wurzelwerk gehen in-
einander über.

Seet van Hout taucht damit 
tief in die Geschichte der Reprä-
sentation von Frauen, der ihnen 
zugewiesenen Künste, aber auch 
der ihnen lange vorenthaltenen 
wissenschaftlichen Studien. Das 
ergibt eine anregende Melange, 
ähnlich wie in den jüngsten Fil-
men über Queen Ann („The Fa-
vourite“) oder „Maria Stuart“, 
um sich ein geheimes Leben 
der Frauen farbenprächtig aus-
zumalen und ihnen wenigstens 
in der Fiktion zuzugestehen, was 
die Geschichtsschreibung ihnen 
genommen hat.

Galerie Deschler, Auguststr. 61, 
Di.–Sa. 11–16 Uhr, bis 13. April

hat es seine genuine Berech-
tigung, dass Rachel Kohn und 
ihre Mitstreiterinnen nun ganz 
prominent in der SPD-Zentrale 
ihre Vorstellungen präsentieren 
wie sie des 100-jährigen Jubilä-
ums des deutschen Frauenwahl-
rechts gedenken wollen.

Zum Beispiel mit der in An-
lehnung an die Londoner Spea-
kers Corner entworfene Femi-
nist Corner der Ausstellung von 
Kuratorin Julie August. Eine Mi-
nute Redezeit hat man, betritt 
man das Podest. Mehr Zeit wird 
man in Susanne Kienbaums 
„Postdemokratischen Labora-
torium“ verbringen, wo man 
schmökern kann – es gibt eine 
kleine Bibliothek einschlägi-
ger Titel –, wo man aber auch 
aus Anlass „70 Jahre Grundge-
setz“ einen der „70 Stimm- und 

„Klar, man ist eindeutig 
Randgruppe und Quotenfrau. 
Wenn ich frage, warum nicht 
mehr Frauen eingeladen 
werden, sagen die Herren, es 
gebe nicht so viele Kabaret-
tistinnen. Das ist eine 
Ausrede. Der Frauentag ist 
durch den Feiertag aufge-
wertet worden. Gleichzeitig 
habe ich geschmunzelt, als 
ich das gehört habe. Denn 
auch die Männer sind so mit 
einem freien Tag beschenkt 
worden.“
Anny Hartmann ist politische 
Kabarettistin aus Köln

Frau Hartmann, beim 
politischen Ascher-
mittwoch in Berlin 
waren Sie die einzige 
Frau. Bitte?
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